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Abbildung�64:�Haupt-Maßnahmenbereiche�der�wasserbewussten�Stadt
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In�den�vorherigen�Kapiteln�wurden�die�Vorteile�
und�Mehrwerte�der�blau-grün-grauen�Infra-
struktur�dargestellt.�In�diesem�Kapitel�geht�es�
um�die�wichtigsten�Faktoren�und�Treiber�für�die�
erfolgreiche�Umsetzung�der�wasserbewussten�
Stadt.�Hierbei�ist�als�besondere�Herausforderung�
der�Einbezug�der�Gemeinschaft�in�verschiedenen�
Maßnahmenbereichen�hervorzuheben.�Dies�erfor-
dert�Planungs-�und�Entscheidungsprozesse,�die�
den�Wissens-�und�Erfahrungsaustausch�zwischen�
den�Akteurinnen�und�Akteuren�fördern.�Zugleich�
ermöglichen�sie�hohe�Akzeptanz�und�Motivation�
für�eine�erfolgreiche�Umsetzung.�

Die�nachfolgenden�Erläuterungen�berücksich-
tigen�sowohl�praktische�Erfahrungen�und�Emp-
fehlungen�aus�den�Modellprojekten�in�Reutlingen�
als�auch�aus�vergleichbaren�Städten.�

Gemeinscha昀琀saufgabe

Für�die�erfolgreiche�Umsetzung�der�Vision�der�
wasserbewussten�Stadt�ist�eine�breite�Beteili-
gung�aller�Akteurinnen�und�Akteure�notwendig,�
die�Einfluss�auf�die�Baukultur,�Flächengestaltung�
und�-nutzung�in�den�drei�Haupt-Maßnahmen-
bereichen�des�Stadtgebietes�ausüben.�

Dies�setzt�ein�grundlegendes�funktionales�
Verständnis�der�Strukturen�und�Potenziale�zur�
Klimaanpassung�in�den�Maßnahmenbereichen�
voraus.

Leitbild:�Wasserbewusste�Stadt

Das�Leitbild,�welches�unter�anderem�für�einen�
intakten�Wasserhaushalt�sowie�die�Aufwertung�
des�Stadtgrüns�und�Stadtklimas�steht,�beinhaltet�
Ziele�und�Werte,�mit�denen�sich�die�Stadtbewoh-
nenden�identifizieren�können.�

Ein�starkes�Leitbild�ist�immer�dann�notwendig,�
wenn�neue�Aufgaben,�Schnittstellen�und�viele�
Akteure�an�der�Lösungsfindung�beteiligt�werden.�
Ein�Leitbild�ist�die�Basis�für�die�interne�und�
externe�Kommunikation.�

Maßnahmenbereiche

Welche�Maßnahmen�und�Konzepte�bestmöglich�
zur�Überflutungsvorsorge,�Wasserhaushalt�und�
Hitzevorsorge�beitragen,�werden�zukünftig�
gemeinsam�erarbeitet.�Die�dafür�benötigten�
Flächen�für�multifunktionale�Nutzungen�müssen�
frühzeitig�reserviert�werden.�Insbesondere,�wenn�
es�darum�geht,�städtische�Oberflächen�als�„tra-
gende�Elemente“�wichtiger�klimatischer�und�was-
serwirtschaftlicher�Funktionen�zu�nutzen.�Eine�
klare�Unterscheidung�der�Maßnahmenbereiche�

3.�Schlüsselfaktoren

3.1.�SCHLÜSSELFAKTOREN�FÜR�DIE�
ERFOLGREICHE�UMSETZUNG
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Abbildung�65:�Akteurinnen�und�Akteure�im�integralen�Planungsprozess

Abbildung�66:�Bewusster�Umgang�mit�Ressourcen
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hilft�den�beteiligten�Akteuren,�den�Überblick�
über�die�Ziele�und�die�notwendigen�Maßnahmen�
zu�erhalten�und�entsprechende�Ressourcen�und�
Budgets�für�die�Umsetzung�einzustellen.�

Zu�den�Akteurinnen�und�Akteuren�im�integralen�
Planungsprozess�zur�wasserbewussten�Stadtent-
wicklung�in�den�Maßnahmenbereichen�gehören�
unter�anderem�die�Bevölkerung,�Organisationen�

und�Unternehmen,�aber�auch�die�Bauherrschaf-
ten,�Bauwirtschaft,�Stadtbetriebe�und�Behörden�
(Abbildung�65).

Was�kann�jede�einzelne�Person�tun?

Alle�Stadtbewohnenden�können�Positives�zum�
bewussten�Umgang�mit�Regenwasser�und�grünen�
Freiräumen�in�der�Stadt�beitragen!�Jeder�Quad-
ratmeter�zählt,�der�entsiegelt�und�begrünt�wird.�
Jeder�Regenwassertropfen�zählt,�der�verdunstet,�
versickert,�gesammelt,�zurückgehalten�sowie�
zentral�oder�dezentral�genutzt�wird�und�nicht�
zum�Abfluss�in�den�Kanal�kommt.�

Zu�den�Möglichkeiten�sich�einzubringen�zählen�
zunächst�Maßnahmen�auf�privatem�Grund,�wie�
Bäume�zu�pflanzen,�Gärten�sowie�Dächer�und�
Fassaden�zu�begrünen,�hierfür�Regenwasser�
zu�sammeln�und�natürlich�auch�sein�Gebäude�
vor�Überflutungen�zu�schützen.�Darüber�hinaus�
ermöglichen�es�private�Initiativen�oder�Vereine,�

wie�zum�Beispiel�Naturschutzverbände�oder�auch�
Obst-�und�Gartenbauvereine,�einen�Beitrag�zu�
leisten.�Wichtig�ist�es,�im�Gespräch�zu�bleiben,�
um�neue�Ideen�und�Möglichkeiten�für�mehr�Grün�
und�sichtbares�Wasser�auszutauschen.�



€

Abbildung�67: Finanzieller Anreiz
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Nachverdichtung�oder�der�Stadtumbau�sollte�die�
Verbesserung�der�naturräumlichen�Ökosystem-
dienstleistungen�nachweisen.�Eine�geplante�
Versiegelung�kann�durch�Baumpflanzung�
oder�Fassaden-�und�Dachbegrünung�sowie�
die�Speicherung�und�Verdunstung�von�Regen-
wasser�ausgeglichen�werden.�Die�bestehenden�

Infrastrukturabgaben�können�nicht�die�tatsäch-
lichen�Kosten�von�verlorenen�Ökosystemdienst-
leistungen�in�der�Stadtentwicklung�abdecken.�Es�
muss�zukünftig�über�neue�Finanzierungsmöglich-
keiten�nachgedacht�werden,�um�den�Verlust�von�
Ökosystemdienstleistungen�an�anderer�Stelle�
auszugleichen�beziehungsweise�die�Bereitstel-
lung zu finanzieren

Das�gesellschaftliche�(Kosten-)Bewusstsein�für�
die�Ökosystemdienstleistungen�muss�geschult�
werden.�Eine�ganzheitliche�Betrachtung�der�
Ökosystemdienstleistungen�umfasst�also�auch�
die�nicht�direkt�monetär�bewertbaren�Aspekte,�
wie�zum�Beispiel�die�kulturellen�Leistungen.�Das�
Abwägen�und�Bewerten�des�Kosten-Nutzen-Ver-
hältnisses�von�verschiedenen�Maßnahmen�findet�
also�idealerweise�immer�unter�Einbezug�all�
dieser�Kriterien�statt.

Was�kann�die�ö昀昀entliche�Hand�bewirken?

Die�öffentliche�Hand�kann�vor�allem�mit�gutem�
Beispiel�vorangehen�und�auf�öffentlichen�Flä-
chen�und�an�öffentlichen�Gebäuden�Maßnahmen�
der�blau-grün-grauen�Infrastruktur�umsetzen.�
Sie�kann�außerdem�baurechtliche�Standards�
für�städtebauliche�Entwicklungsprojekte�und�
einzelne�Neubaumaßnahmen�festlegen�und�die�
Bauherrschaft�und�Bauwirtschaft�entsprechend�
bei�Fragestellungen�unterstützen.

Der�öffentlichkeitswirksame�Einbezug�der�
Bevölkerung�mit�Initiativen�zum�Klimaschutz,�
Stadtentwicklungsprojekten�(zum�Beispiel�
Ortsteilentwicklungskonzepte)�und�Bürgerbe-
teiligungsprojekten�kann�gesamtstädtisch�von�
der�öffentlichen�Hand�koordiniert�werden.�

Die�Umsetzung�basiert�also�auf�einem�Engage-
ment�vieler�Einzelner�und�einem�Zusammenspiel�
der�Gemeinschaft.�Deshalb�soll�die�Motivation�
und�Eigeninitiative�der�Bevölkerung�so�weit�
wie�möglich�gefördert�und�durch�gemeinsame�
Aktionen�der�öffentlichen�Hand�gestärkt�werden.

Finanzieller Anreiz

Eines�der�überzeugendsten�Argumente�zur�be-
schleunigten�Umsetzung�sind�monetäre�Aspekte.�
Wie�lassen�sich�Bau�und�Unterhalt�der�blau-grün-
grauen�Infrastrukturen�finanzieren�und�besser�in�
den�bisherigen�Budgets�darstellen?

Der�Schlüssel�liegt�hier�in�der�Bewertung�der�
Ökosystemdienstleistungen�beziehungsweise�den�
negativen�Folgekosten,�wenn�nicht�in�Ökosystem-
dienstleistungen�investiert�wird.�

Die�geplante�Neubebauung,�die�

Kulturelle�Ökosystemdienstleistungen:�Bein-
halten�beispielsweise�die�Möglichkeiten�der�
Erholung�und�Bildung�in�der�Natur�sowie�das�
ästhetische�Emp昀椀nden�der�Umwelt.�Also�insbe-
sondere�Aktivitäten,�die�sich�positiv�auf�unser�
psychisches�Wohlbe昀椀nden�auswirken.

Vorgaben�für�bauliche�Entwicklungen

Die�Auswirkungen�der�baulichen�Verdichtung�
und�Versiegelung�auf�das�Mikroklima,�den�
Wasserhaushalt�und�das�Abflussverhalten�
von�Starkregenereignissen�sind�gravierend.�
Deshalb�sind�hier�entsprechende�Regularien�zu�
entwickeln,�die�das�Maß�der�Überbauung�und�
ausgleichende�Maßnahmen�in�Bezug�auf�Klima,�
Starkregen-�und�Hochwasservorsorge�sowie�
Wasserhaushalt�regeln.�

Auf�Grundlage�von�Risikokarten�lassen�sich�
Bereiche�identifizieren,�die�besonders�von�
Starkregen,�Hochwasser,�Hitze�oder�Trockenheit�
betroffen�sind.�Hieraus�werden�Leitbilder,�
integrierte�Maßnahmenkonzepte�und�Hand-
lungsempfehlungen�entwickelt,�die�auf�kurz-,�
mittel-�und�langfristige�Verbesserungen�abzielen.�

Die�Vorgaben�müssen�im�Einklang�mit�dem�
geltenden�Recht�(Wasserrecht,�Baugesetzbuch,�
Baunutzungsverordnung,�Klimaschutz-�und�
Anpassungsgesetz,�Abwassersatzung,�etc.)�und�
den�entsprechenden�technischen�Regelwerken�
stehen.
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Beispielha昀琀e�Vorgaben
 » Verbesserung�des�Mikroklimas�durch�� �

� Fassadenbegrünung�ab�einer�zusammen�-�
� hängenden,�begrünbaren�Fassaden昀氀äche�von��
� 150�m²
 » Verbesserung�des�Mikroklimas�durch�einen��

� Dachbegrünungsanteil�von�>80�%
 » Naturnahe�Bewirtscha昀琀ung�von�� �

� Regenwasser�mit�Annäherung�an�die�örtliche,��
� lokale�Wasserbilanz�und�einer��� �
� Einleitungsbeschränkung�von�20�l/(s*ha)
 » Maximale�Begrünung�von�privaten�Gärten��

� und�Vorgärten�mit�mindestens�>60�%�� �
� unversiegelten�Flächen
 » Förderung�der�Biodidversität�durch�Baum-�

� erhalt�vor�Neup昀氀anzung�und�vorgegebene�
� P昀氀anzlisten

Integraler�Planungsprozess

Der�größte�Spielraum�besteht�noch�vor�Beginn�
des�eigentlichen�Prozesses.�In�der�Regel�ist�dies�
der�beste�Zeitpunkt�zum�Einbringen�von�innova-
tiven�Ideen�in�den�integrierten�Planungsprozess.�
In�Reutlingen�existieren�hierfür�grundsätzlich�
gut�vorbereitete�Verwaltungsstrukturen�und�
eine�bereits�gelebte,�integrale�Arbeitskultur.�
Die Umsetzung und Anwendung der integralen 
Planung�wurde�zudem�weitgehend�in�drei�
Modellprojekten�erprobt�(siehe�Kapitel�4).�

Integral�entwickelte�Projekte�haben�eine�hohe�
Relevanz�für�die�Vernetzung�und�Fortbildung�
sowie�die�Entwicklung�von�Kompetenzen�und�
Wissen�bei�den�beteiligten�Personen.�Dem-
entsprechend�gilt�es,�die�kurz-�und�langfristig�
relevanten�Beteiligten�erst�einmal�zu�identifizie-
ren,�bevor�der�eigentliche�Prozess�starten�kann.�
Selbst,�wenn�dies�zu�Beginn�nicht�vollständig�
gelingt,�zeichnet�sich�der�integrale�Planungspro-
zess�durch�grundsätzliche�Offenheit�gegenüber�
weiterer�Beteiligung�aus.

Erfahrungswerte�und�Kernbotscha昀琀en�� �
für�die�erfolgreiche�Umsetzung�

Timing

Sektorenübergreifende�Abstimmungs-
prozesse�mit�allen�relevanten�Akteurinnen�
und�Akteuren�sind�frühzeitig�in�der�Planung�zu�
verankern.�So�können�vernetzte�blau-grün-graue�

Infrastrukturen�ihre�Potenziale�besser�entfalten.�
Hierbei�sind�der�Flächenbedarf,�die�Betreiber-
modelle�und�die�Pflegekonzepte�vernetzter�
Infrastrukturen�bereits�mitzudenken.�

Erforderliche�Flächen�sowie�die�dauerhafte�
Wirksamkeit�und�Funktionalität�der�Maßnahmen�
lassen�sich�sonst�möglicherweise�nicht�sichern,�
sodass�die�Umsetzung�ausbleibt.

Prozesssteuerung

Ressortübergreifende�Abstimmungen,�eine�
regelmäßige�Überprüfung�sowie�die�Anpassung�
der�Ziele�und�Maßnahmen�im�laufenden�
Planungsprozess�werden�durch�planungs-�und�
baubegleitende�Steuerungsgruppen�beziehungs-
weise�Ausschüsse�ermöglicht.�

Die Ausstattung der Steuerungsgruppen mit 
den�dafür�notwendigen�Kompetenzen�und�per-
sonellen�sowie�zeitlichen�Ressourcen�ist�dafür�
Grundvoraussetzung.

Zieldiskussion

Planerische�Ziele�sind�gemeinschaftlich�fest-
zulegen.�Sie�bieten�Orientierung�im�Planungs-
prozess�und�zeigen�auf,�welche�Maßnahmenkom-
binationen�geeignet�und�erstrebenswert�sind�zur�
Weiterentwicklung�der�gemeinsamen�Vision.

Zielkonflikte�und�Hemmnisse�sind�frühzeitig�
zu�identifizieren�und�thematisieren.�Je�früher�
dies�geschieht,�desto�besser�lassen�sie�sich�im�
weiteren�Prozess�bearbeiten.�Gemeinsam�verein-
barte�Ziele�strukturieren�den�Planungsprozess�
und�reduzieren�gleichzeitig�die�Komplexität.

Vernetzung�auf�verschiedenen�Ebenen
 
Integrierte�Planung�findet�gleichzeitig�auf�

mehreren�räumlichen�Ebenen�statt.�Erst�durch�
Vernetzung�auf�verschiedenen�räumlichen�
Ebenen�können�Maßnahmen�ihre�Wirkungen�in�
der�Stadt�entfalten.�Häufig�kann�die�Betrachtung�
von�möglichen�grundstücksübergreifenden�
Lösungen�sinnvoll�sein.�

Die�Resilienz�von�Wasser-�und�Grüninfrastruk-
turen�gegenüber�Klimafolgen�wie�Trockenheit�
und�Starkregen�kann�sich�wechselseitig�be-
fördern.�Gleichzeitig�wird�dabei�die�Aufenthalts-
qualität�im�Quartier�verbessert.



Eng gefasster Planungsprozess

Fehlende Rechtliche und technische 
Regeln und Vorgaben 

Handlungsempfehlungen zu allgemein 
(etwa: Entsiegelung)

Versiegelung versus Resilienz und 
Wasserhaushalt

Frühzeitige Flächensicherung bei Planungen 
insbesondere von Baugebieten

Unterstützung der Bauleitplanung -   
etwa durch Mustertexte bei Festsetzungen

Wissenstransfer und Erfahrungsaustausch 
zwischen verschiedenen Fachdisziplinen

Gute Beispiele von ressortübergreifend   
umgesetzten Lösungen

Bereitstellung von ausreichenden personellen 
und 昀椀 nanziellen Ressourcen

Fehlendes Wissen und fehlender 
Informationsaustausch

Mehrwert der Klimaanpassung aufzeigen

Hemmnisse Erfolgsfaktoren

Abbildung�68:�Hemmnisse�und�Erfolgsfaktoren�im�Planungsprozess
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Flächenreserve

Mit�Hilfe�von�multifunktionalen�Flächennut-
zungsstrategien�wird�ein�konstruktiver�Umgang�
mit�Zielkonflikten�und�Flächenkonkurrenz�ermög-
licht.�Flächenverfügbarkeiten�sollten�deshalb�
frühzeitig�in�der�Planung�geprüft�werden,�um�
mögliche�Nutzungskonflikte�rechtzeitig�erkennen�
zu�können.

Visualisierung

Die�Wirkungen�einzelner�Bausteine�der�blau�-
-grün-�grauen�Infrastruktur�sind�frühzeitig�in�den�
Planungsprozess�einzubringen�und�zu�ver-
anschaulichen.�Die�Maßnahmen�können�so�unter�
planerischen�Gesichtspunkten,�wie�zum�Beispiel�
multifunktionale�Gestaltung�und�Nutzung,�Fragen�
zu�Be�trieb�und�Unterhalt�oder�der�Genehmi-
gungsfähigkeit,�gemeinsam�mit�allen�Beteiligten�
diskutiert,�abgewogen�und�ausgewählt�werden.

Umgang mit Hemmnissen

Ein�zu�eng�gefasster�Prozess�stellt�ein�wesent-
liches�Hindernis�für�die�Planung�und�eventuelle�
Umsetzung�klimaangepasster�und�wassersensi-
bler�Konzepte�dar.�Dieser�kann�dazu�führen,�dass�
Erfahrungen�aller�Planungsbeteiligter�entweder�
gar�nicht�oder�zu�spät�berücksichtigt�werden,�
wenn�der�Prozess�bereits�zu�weit�fortgeschritten�
ist.

Neue�Maßnahmen�und�Bausteine�erfordern�
Wissen,�technische�und�betriebliche�Regeln�und�
eine�Anpassung�der�Verantwortungsbereiche�und�
Finanzierungsmodelle.�Die�folgende�Abbildung�
68�stellt�die�häufig�auftretenden�Hemmnisse�
und�Erfolgsfaktoren�gegenüber.�Stadtent-
wicklungsprojekte�gehören�zu�den�Projekten�
mit�hoher�Komplexität�und�Abhängigkeiten.�
Planungsprozesse�unterliegen�hier�längeren�
Bearbeitungs-�und�Entscheidungszeiträumen.�
Viele�beteiligte�Akteure�erfordern�einen�erhöhten�
Kommunikations-�und�Informationsaustausch,�da�
es�über�viele�Interessen�und�Nutzungsansprüche�
zu�verhandeln�gilt.

Deshalb�ist�es�wichtig,�eine�Planungsmethode�
zu�wählen,�die�Hemmnisse�offenlegt,�zu�ge-
meinsamen�Lösungen�führt�und�die�Akteure�in�
den�Entscheidungsprozess�einbezieht�sowie�den�
Planungsprozess�transparent�und�nachvollzieh-
bar�dokumentiert.���

Die�Erarbeitung�von�passenden�Lösungen�und�
Maßnahmen�erfordert�den�Einsatz�unterschiedli-
cher�methodischer�und�planerischer�Instrumente�
sowie�organisatorische�Prozesse,�die�gegebenen-
falls�von�entsprechenden�IT-Werkzeugen�gestützt�
werden.�Die�Betonung�liegt�aber�immer�auf�
der�gemeinsamen�Entwicklung,�Definition�und�
Dokumentation�beziehungsweise�Fortschreibung�
von�Zielen�und�Anforderungen.

3.2.�INTEGRALE�PLANUNGS-
METHODIK�&�-INSTRUMENTE



Zieldefinition

Workshop

Leitbild Integriertes Maßnahmenkonzept

»Oberflächengewässer��Freiraumqualität
» Nutzen�auf�Gebäudeebene
» Stadtklima/Wärmebelastung
» Grundwasser

» Kosten
» Biodiversität
» Ressourcennutzung

Festlegung�der�Ziele�durch�
Planungsbeteiligte

Analyse�der�Bestandsdaten�
und�Rahmenbedingungen

Machbarkeitsprüfung
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Bewertung

Maßnahmenauswahl

Information

Risiko- & Potenzialanalyse

Abbildung�69:�Integraler�Planungsprozess�nach�KURAS-Methode
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Die�erste�praktische�Anwendung�der�integrier-
ten�Planungsmethode�erfolgte�nach�dem�Vorbild�
der�beiden�Forschungsprojekte�KURAS�Plus�und�
netWORKS4�an�ausgewählten�Modellprojekten.�
In�mehreren�Stufen�fanden�hierzu�Planungs-
workshops�und�-gespräche�sowie�Abstimmungen�
zwischen�den�Projektentwickelnden,�Fachämtern,�
Behörden�und�Planungsbüros�aus�verschiedenen�
Fachbereichen�statt.�Als�Grundlagen�konnten�
hierfür�externe�Quellen�und�Gutachten,�beispiels-
weise�vom�Kartendienst�des�Landesumweltamtes�

oder�Hitze-�und�Starkregengefahrenkarten�
sowie�Versickerungsgutachten�der�Stadt�genutzt�
werden.�

Als�neues�Werkzeug�dienten�die�sogenannten�
Infokarten�aus�netWORKS4.�Diese�bieten�auch�
Nichtfachleuten�einen�schnellen�Überblick�
über�Funktionen�und�Anwendungsmöglich-
keiten�der�blau-grün-grauen�Infrastruktur.�Sie�
dienten�hier�vor�allem�der�Sensibilisierung�der�
Planungsbeteiligten�und�zur�Auswahl�der�ge-
eigneten�Maßnahmen�in�den�Modellprojekten.



01 – Risiko- & 
Potenzialanalyse

03 – Integriertes
Maßnahmenkonzept02 – Leitbild

» Potenzialanalyse:�� �
� Wasserhaushalt,�� �
� Geologie,�Topografie
» Überflutungs-�&�� �
� Hitzestresskarten

» Strategische�Ziele
» Wasserwirtschaftliche  
 Leitlinien
» Vorgaben�für�die�� �
 integrierte Gestaltung

» Kommunale�Beteiligung
» Klimaanpassungskonzept�&��
� Schwammstadt-Prinzip
» Städtebauliche�� �
� Rahmenbedingungen

Abbildung�70:�Planungsschritte�für�eine�wasserbewusste�Stadtentwicklung
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Die�nachfolgenden�Planungsschritte�verdeut-
lichen�die�Methodik�an�einem�Modellprojekt�in�
Reutlingen�und�zeigen�auf,�wie�sich�die�ganzheit-
liche�Vision�der�wasserbewussten�Stadt�in�einer�
blau-grün-grauen�Infrastruktur�sowie�die�dafür�
notwendigen�fachlichen�Entscheidungsgrund-
lagen�umsetzen�lassen.

Schritt�01�–�Risiko�&�Potenzialanalyse

Der�eigentliche�Prozess�beginnt�mit�der�Poten-
zial-�und�Risikoanalyse�des�Projektgebietes.�
Mit�der�Grundlagenermittlung�und�möglichen�
Voruntersuchungen�werden�alle�relevanten�
Informationen�zur�Identifikation�von�Defiziten,�
Konflikten�und�Möglichkeiten�zusammengetragen�
–�gemäß�dem�Grundsatz:�Breite�Beteiligung�der�
Fachdisziplinen,�Ämter�und�der�Bevölkerung.�
Dabei�geht�es�zum�einen�um�die�Risiken�im�
Planungsgebiet,�zum�Beispiel�mithilfe�von�
Hitzestress-�und�Überflutungskarten.�

Zum�anderen�bestehen�möglicherweise�
Potenziale�hinsichtlich�des�Wasserhaushaltes�in�
der�Geologie�oder�Topografie.�Darüber�hinaus�
können�notwendige�Ressourcen�abgesteckt,�

(rechtliche)�Rahmenbedingungen�für�die�Mach-
barkeit�festgelegt�sowie�Zuständigkeiten�verteilt�
und�das�weitere�Vorgehen�koordiniert�werden.

Schritt�02�-�Leitbild

Im�zweiten�Schritt�erfolgt�das�Festlegen�von�
strategischen�Zielen.�Zur�Kompromissfindung�
und�Identifizierung/Priorisierung�von�Hot-
spots�findet�die�Abwägung�der�erarbeiteten�
Risiken�und�Gefahren�statt.�Ein�Leitbild�bildet�
das�inhaltliche�Grundgerüst�für�die�weitere�
Zusammenarbeit.�Das�Wassermanagement�wird�
in�Strategiepapiere�und�Planungsvorgaben�für�
städtebauliche�Entwicklungsprojekte�integriert.

Schritt�03�–�Integriertes
Maßnahmenkonzept

Die�Verankerung�eines�wasserbezogenen�
städtebaulichen�Leitbilds�bedingt�und�erleichtert�
Festsetzungen�entsprechend�der�Ziele�auf�allen�
Maßstabsebenen.�

Darunter�fällt�zum�Beispiel�die�Sicherung�von�
unbebauten�Freiflächen,�die�Reaktivierung�von�
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Brachen,�die�Renaturierung�von�Gewässern�
oder�die�Sanierung�von�Infrastrukturen�–�kurz:�
der�gesamtstädtebauliche�Kontext.�Bereits�
bestehende�Planungen�und�Konzepte�sollen�hin-
sichtlich�ihrer�Relevanz�und�des�Potenzials�für�
die�abgesteckten�Ziele�geprüft�und�gegebenen-
falls�angepasst�werden.�Dabei�geht�es�vor�allem�
darum,�versteckte�oder�nicht�offensichtliche�
Synergien�zwischen�Bereichen,�Maßnahmen�und�
Prozessen�zu�finden.

Am Ende steht ein integriertes und auf den Ort 
zugeschnittenes�Maßnahmenkonzept,�welches�
die�möglichst�optimale�Kombination�von�Bau-
steinen�für�das�Erreichen�der�vereinbarten�Ziele�
beinhaltet.

Schritt�04�–�Ein昀氀�ießen�in�Bauleitplanung

In�Anbetracht�der�verflochtenen�räumlichen�
Zusammenhänge�sowie�Abhängigkeiten�der�
Handlungsfelder�ergibt�es�Sinn,�diese�zukünftig�
auch�in�gemeinsamen�Planunterlagen�zu�erfassen�
und�darzustellen.

Auf�das�Maßnahmenkonzept�folgen�das�
Aufstellen/Fortschreiben�sowie�der�Beschluss�

einer�klima-�und�wasserbezogenen�verbind-
lichen�Bauleitplanung.�Die�Festsetzung�erfolgt�
beispielsweise�in�vertraglich�bindenden�
Gestaltungsleitfäden�sowie�Bebauungs-�oder�
Rahmenplänen.

Schritt�05�–�Umsetzung�der�Maßnahmen

Wie�bereits�im�Planungsprozess�ist�auch�bei�
der�Umsetzung�auf�einen�integrativen�Bauablauf�
zu�achten.�Die�Maßnahmen�und�ihre�technischen�
Anlagen/Ingenieurbauwerke�sind�gestalterisch�in�
die�Straßen-�und�Freiräume�zu�integrieren.

Schritt�06�–�Monitoring

Den�Soll-Ist-Vergleich�mit�den�gewünschten�
Zielen�liefern�das�technische�Monitoring�und�die�
Abfrage�der�Nutzenden�nach�Informationen�über�
die�tatsächliche�Wirksamkeit�der�Maßnahmen.�

So�lassen�sich�wertvolle�Erkenntnisse�und�
Erfahrungen�für�zukünftige�Projekte�sammeln.�
Die�dynamischen�Prozesse�und�Strukturen�
entwickeln�sich�dadurch�kontinuierlich�weiter.


